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„Das wichtigste in der Musik ist die Lautstärke, 
sowie der tiefe knackende Bass und der Gehalt an 

krasser Übersteuerung aller Register.“ 

 

Wieviel KI kann der Mensch ver-
tragen? Stempelt er sich selbst 
zum Idioten? Wenn die Kunst 
kein Handwerk mehr sein wird, 
jeder Mensch nur noch das Bild 
seines Displays sieht, so sollte er 
wirklich abtreten und den Ma-
schinen das Feld der Intelligenz 
überlassen. Die Geschichte in 
diesem Buch soll kleine Winke 
der Wahrheit zeigen. Gerade ein 
Roboter zeigt uns, wie absurd 
der Mensch doch sein kann. Die 
gewaltige Vielfältigkeit, die 
monströse Zivilisations-Ma-

schine mit all ihren Ausbuchtungen, die machtvollen Zensu-
ren der Diktatoren, der wissenschaftliche Aberglaube an die 
Allwissenheit sind lediglich einige wenige Spielarten. Wenn 
schon der Mensch ein gefährliches Monster sein kann, wie 
undurchsichtig wird dann eine künstliche Intelligenz, die 
dennoch nur oberflächlich menschliche Eigenschaften wider-
spiegeln kann?  
  



 

 

 

Inhalt 

Das Problem mit den Kunden ................................................................ 7 

Die Schulung ....................................................................................... 33 

Die Reise zu den Studenten ................................................................. 44 

Erwin ................................................................................................... 86 

Die Übernachtung ................................................................................ 97 

Der Tanz mit dem Teufel................................................................... 110 

Gibt es eine Erkenntnis? .................................................................... 136 

Unterwegs zum Ballett ...................................................................... 152 

Das Ballettchaos ................................................................................ 160 

 Neues Glück jenseits der Wolken ..................................................... 171 

 

  



7 

Das Problem mit den Kunden 

                        eute ist schon wieder Dienstag, ein ganz norma-
ler Tag eben, wie jeder andere sollte man meinen. Und doch war 
dieser Wochentag ein besonderer Zeitpunkt innerhalb meiner 
täglichen Arbeit, systematisch nach neuen Musik-Lied-Produk-
ten zu suchen. Was genau kann man sich darunter vorstellen? Es 
geht darum, mit Hilfe von ausgewählten musikalischen Lied-
Unterstützungen in Werbesendungen der Medien wie Fernse-
hen, Radio oder Kino einen besonderen Effekt der Aufmerksam-
keitsbildung zu erreichen, besser noch zu erzwingen. Diese wird 
hier nicht nur als zusätzliche Füllung der allgemeinen Akustik 
verwendet, sondern für eine eindringliche Klangbildung im 
Kopf der Zuhörer. Dabei sollten sie aktiv am Hören verweilen 
und weniger nur passiv alles an sich vorbeirauschen lassen. 
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Daher wird und soll meine Musik immer ein notwendiger, sowie 
unverzichtbarer Unterpfand für die Wirkung der Werbung sein. 
Meine wichtige Arbeit beschäftigt sich auch mit der Produktion 
von Sampler für vielen kleineren Musikproduzenten der breiten 
Masse. Insbesondere auch in der Filmmusik kommt meine Ar-
beit regelmäßig zum Einsatz. Wenn auch faktisch manchmal 
fremd bearbeitet, aber doch auszugsweise aus meiner Feder 
stammend. Die Passagen eignen sich meistens für Szenen mit 
spannend wirkenden Handlungen wie Action oder Phantastik 
oder auch Thriller. Bisher war meine künstlerische Tätigkeit also 
zu vergleichen mit einem hochgradig und vollständig kompe-
tenten Liedermacher für viele Bereiche der Verkaufsmanipulati-
onen. Da meine Chips in den unterirdischen Computerkeller der 
Branche immer aktuell mit den neusten wissenschaftlichen Er-
kenntnissen und Neuveröffentlichungen aus der Musikbranche 
gefüttert werden, sind meine Kreationen immer auf den letzten 
brandheißen Trend eingefahren. Natürlich auf internationaler 
Ebene. Alle Kompositionen der letzten 400 Jahre sind in meinem 
Speicher abgelegt. Dabei wurden sie in mehrere Unterabschnitte 
aufgegliedert und geordnet. Jeden Bereich an Unterhaltung oder 
Begleitung kann ich innerhalb weniger Sekunden abdecken. Ich 
kenne jede Harmonie, jede Harmoniefolge, jede Note, jede je-
mals erfundene Melodie bzw. abgekupferte Passage aus Werken 
der Vergangenheit. Dazu kommen noch die persönlichen indivi-
duellen Eigenarten der Komponisten und deren Lebensläufe. 
Immerhin entstand die Musik ja niemals nur einfach losgelöst 
von dem gesellschaftlichen Kontext. Der Einfluss der Umwelt in-
nerhalb der Lebensumwelt eine jeden Menschen nahm eine 
wichtige Rolle bei der Erschaffung ihrer Musik ein. Das darf ab-
solut nicht vernachlässigt werden. Mein intelligentes Netz ist 
darüber hinaus voll mit angelernten Algorithmen für die Mi-
schung verschiedenartiger Musikrichtungen ausgestattet. Selbst 
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im Bereich der atonalen Musik bin ich ein perfekter Produzent. 
Ausgesprochen wichtig sind hier allein die klanglichen Passagen 
der Tonerzeugung. Die Melodie ist hier weiter gefasst als bei der 
normalen verbreiteten tonalen Musik. Die mathematischen Zu-
sammenhänge besitzen eine mitunter hervorragende Rolle, bei 
der Berechnung einzelner zufälliger Tonpassagen. Das kann 
man später mal noch ausgiebig erklären.  

Eine Melodie kann hier zum Beispiel das Tropfen eines Was-
serhahns, das Getöse eines Wasserfalles oder das Poltern eines 
Steines auf einer Holztreppe sein. Das Begreifen einer melodi-
schen Harmoniefolge ist natürlich hier schwerer zu erlernen. Da-
her macht das Erzeugen einer beliebigen Melodie nicht mehr, als 
maximal ein paar hundertstel Prozentpunkte meiner schöpferi-
schen Arbeit aus. Das letzte Werk aus dieser Kategorie beinhal-
tete viele Hahnenschreie, Schweinegrunzen, Hundegebelle so-
wie Magenknurren von Kühen. Der Hintergrund war ein Film 
über Bio-Hundefutter. Der anspruchsvolle Part hierbei, beschäf-
tigte sich mit der Wohlfühlkultur der Vierbeiner. Das nun musi-
kalisch entsprechend aufzuarbeiten, verlangte ein Höchstmaß an 
zusätzlichen Informationen. Diese Daten wurden von mir mit 
viel Mühe herangeschafft und ausgearbeitet. Es war notwendig, 
tausende Kuhställe und Bauernhöfe per Videoaufnahmen zu in-
spizieren. Dort wurden notwendiger Weise ein paar hundert 
Tonaufnahmen von Hunden in den verschiedensten Situationen 
mit anderen Tieren mitgeschnitten. Die Tonanalyse mit Hilfe di-
verser Stimmanalysatoren nahm für wahr bei dieser Arbeit die 
meiste Zeit in Anspruch. Im Ergebnis dieser aufwendigen Tätig-
keiten konnten einige Sekunden mit dem Bellen der Hunde aus-
gewertet, sowie auch verwendet werden. Die Hunde müssen na-
türlich ihre eigenen Äußerungen äußerst selten selber wiederer-
kennen. Es genügt, wenn die Halter, durch die Animation der 
Hundemelodien, vom Produkt überzeugt sind.     
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Das Prinzip, nach der die Musik nach der Fertigstellung von mir 
beurteilt wird, ist grotteneinfach. Ein Tonvorrat innerhalb einer 
Oktave besteht aus genau 12 Tönen. Diese 12 Töne haben welt-
weit unterschiedliche Abstände. Gehen wir mal, um das Wesent-
liche auszuarbeiten, von den hier gebräuchlichen Tonstufen aus. 
Aus diesen Tönen wurde nun ein System von verschiedenen Ab-
läufen und Definitionen kreiert, was dazu geführt hat, dass die 
Menschen diese definierten Reihenfolgen studieren müssen. Das 
dauert in der Regel einige Jahre. Für mich ist das natürlich weit-
aus weniger problematisch. Diese Reihenfolge begründet sich al-
lein auf diese wenigen Töne. Wenn man also mit dem ersten Ton 
anfängt, sagen wir mal U, dann ist das Abklappern der nächsten 
11 Töne ja vorgegeben. Wenn man als Beispiel mit dem zweiten 
Ton anfängt, sagen wir mal X, dann werden die nächsten elf 
Töne wieder innerhalb der 12 Töne liegen. Aber eben immer um 
einen Ton versetzt. Und warum das Ganze? Weil sich die Ge-
hirne einbilden, dass dadurch eine Gemütsstimmung suggeriert 
werden kann. Wie schauerlich doch dieses idiotische Bezie-
hungskiste für die Menschen ist. Ein Beispiel mit Ziffern von 0 
bis 9. Diese schreibe man nebeneinander durch Komma getrennt 
einige Male wiederholend auf ein Stück Papier. Dann wirft man 
einen kleinen Stoffball darauf und wartet ab, wo er zum Erliegen 
kommt. Diese Zahl kann nun als Startzahl ausgewählt werden, 
sondiert anschließend die sich jeweils rechts davon befindlichen 
Ziffern aus, um eine Art Zahlenleiter zu definieren. Wenn dann 
ein anderer Startpunkt genommen wird, und wieder nach rechts 
folgend eine neue Zahlenleiter ausgewählt wird, dann soll diese 
eine Neuartigkeit an Empfindung bringen. Und jetzt kommt 
noch eine Tonleiter hinzu, wo man nur acht Töne benötigt. Da 
überspringt man einfach einige Stellen und schon entsteht ein 
Gehopse durch diese Töne. Dann bezeichnet man die 
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verschiedenen Anordnungen nach Startpunkten innerhalb der 
Töne mit Wortfetzten. Es entstehen Bezeichnungen wie Ionisch, 

Dorisch, Phrygisch, Lydisch, Mixolydisch, Äolisch oder 
Lokrisch. Dann ist Ionisch das Gleiche wie Dur und Äolisch das 
Gleiche wie ein reines Moll. Dann werden sie enharmonisch ver-
wechselt, mit entsprechenden Kreuzen versehen, mit Bögen und 
Takten getrennt und mit einigen hundert zusätzlichen Zeichen 
behaftet, die Geschwindigkeit oder Lautstärken oder Punktak-
zente setzten sollen. In der bezeichneten Klassik nennt man die 
Tonarten dann Moll oder Dur. Je nachdem wo man anfängt. 
Mehrere Töne gleichzeitig angeschlagen nennen die Menschen 
geschwind Akkord. Somit entstehen auf diese Art die 
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verminderten Drei-
klänge, die verkürzte 
Dominante, der Septak-
kord und so weiter. 
Stellt man sich ein Welt-
all vor, welches unend-
lich ist, mit einem Ein-
gang und einem Aus-
gang, in Form eines 
Drahtes, dann kommt 
man dem Problem hier 
sehr genau auf die 
grundlegende Spur. 
Die so entstandene 
Welt ist ein Geflecht an 

Buchstaben und Zeichen, die etwas definieren, weil man viele 
Möglichkeiten hat, etwas irgendwie anzuordnen. Harmonien 
dieser Art entwickeln im Gemüt dann einen vorgegebenen Span-
nungsbogen, so meint man derweil. Was das für ein Bogen sein 
soll, entzieht sich meiner Kenntnis. Es muss etwas sein, was in 
meinen ausgefeilten Netzwerken kaum entstehen kann. 

Nun hat man zu mindestens verstanden, dass dieses Univer-
sum an Festlegungen und Definitionen ein Werk der Menschen 
selber ist. Daher wurde die atonale Musik geschaffen. Dort be-
freite man die Melodie von dem vorgegebenen, schmalen har-
monischen Korsett der Definitionen. Das bedeutet, dass man nun 
Akkorde spielen durfte, die außerhalb derjenigen Tonart lagen, 
die am Anfang des Stückes festgelegt wurde. Ein Moll-Akkord 
konnte nun endlich mit einer Ganztonleiter gespielt werden. Die 
12 Töne blieben aber erhalten. Man hatte jetzt die Auswahl aus 
einem etwas größeren Gefängnis heraus. Die besagte Kunst der 
Komponisten und meiner Wenigkeit bestand jetzt darin, nicht 
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wahllos alles auf das Papier zu schaufeln, sondern aus diesen 
neuen Möglichkeiten, nur die richtigen Glanzpunkte auszuwäh-
len. Der Spannungsbogen der Varianten sollte also neu definiert 
werden. Manchmal kam letzten Endes die Grütze heraus, die 
man der Katze ausgeschlossen anbieten durfte, und manchmal 
war etwas dabei, was wenigstens vom Hund verdaut werden 
konnte. Den Bogen dieser Verspannung beurteilte meine innere 
Speicherbelegungslage nach Anzahl der Melodien. Die Melo-
diedefinitionen liegen an verschiedenen Orten meiner hinteren 
Erinnerung und haben auch unterschiedliche Inhalte. Die Ver-
mischung der einzelnen Festlegungen erfolgt wahlweise zufäl-
lig. Das aktuelle Wetter spielt bei dieser Arbeit wieder eine ent-
scheidende Rolle.  

Diese dutzend Töne machen nun im Kopf dieser Wesen ein 
Universum an Verknüpfungen aus. Diese Verwicklungen sind 
mir alle bestens vertraut. Meine eigenen Forschungen bezüglich 
der menschlichen Musikkultur grenzten allerdings an einen fi-
nalen Endpunkt, wobei neue Kreationen der Kompositionen im 
Laufe der Zeit einfach ausblieben. Mein Selbst war so beeinflusst 
von dem Gedankengut dieser Kreaturen, dass mein Geist total 
verwirrt, keinen Weg mehr fand, eine Ordnung in dieses Chaos, 
selbst in meinem integrierten Selbstschutz-Netzwerk, zu behal-
ten. Mein Intellekt ist dafür programmiert worden, neue Musik 
zu kreieren und den Absatz von bestimmten Artikeln durch 
meine Erfindungen zu beschleunigen.  

Nach ein paar Jahren allerdings scheint einem das eigene Spei-
chernetzwerk ausgeglüht oder gar verrostet zu sein und neue 
Dinge wollen einem einfach unmöglich mehr einfallen. Diese 
zwölf Töne können einem wahrlich den Verstand rauben. Nun 
darf jedoch auf keinem Fall vergessen werden, dass sich diese 
ziellos ausgewählten Töne auch in den Oktaven wiederholen. 
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Nicht zu fassen! Hier entstehen weitere Universen an Ton-Ver-
matschungen. Diese um Vielfache des eigentlichen Grundtones 
veränderten Frequenzbereiche sind plötzlich integriert in einen 
Melodielauf der akustischen Lautveräußerungen. Hierbei muss 
man aber dennoch betonen, dass sich nicht wirklich etwas Neues 
einstellt. Ganz im Gegenteil. Es ist immer das alte Material, wel-
ches verwendet wird. Lediglich der Sound ändert sich geringfü-
gig. Dadurch entsteht der Eindruck, etwas Neues auf dem Markt 
platziert zu haben. Das ist eine geschickte Vermischung von be-
reits bekannten Passagen aus der Geschichte mit herkömmlichen 
Geräuschkulissen aus der Umwelt der Menschen. Sogar ein Ver-

mischen von Furzen mit Bellen oder Quietschen mit übersteuer-
ten Dampfhammer-Maschinen wurde in Betracht gezogen. So 
war es jedenfalls bis jetzt.  
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Die menschlichen Probanden reagierten nun aber plötzlich mit 
Ablehnung oder Langeweile auf meine vor einigen Wochen 
brandneu vorgestellten modernen lautstarken Kreationen. Bei 
der letzten Vorführung meiner Arbeit liefen die Zuhörer wie die 
Flöhe davon und kreischten vor scheinbar inneren Schmerzen 
des Unbehaglichen laut auf. Selbst das Aufdrehen der Lautstärke 
auf über 130 dB hatte keinen Erfolg mehr. Erstaunlicherweise 
war sogar das Ausschenken von kostenlosem Alkohol kaum 
wirksam und hatte nur einen Erfolg, nämlich den, dass sich die 
Leute untereinander zankten. Wahrscheinlich ging es um die In-
terpretation meiner kreativen Gestaltung. Umso mehr war es 
zwecklos, einzelne Instrumente wie eine Geige leise spielen zu 
lassen. Selbst das Knurren der Mägen war lauter und grässlicher 
anzuhören, als dann eine verstimmte Geige mit nur drei Saiten 
statt er vier vorgegebenen Saiten.  

Dabei ist es nun wirk-
lich nicht schwer, ein Lied 
im Büro zu schreiben. 
Man nimmt ein paar Wür-
fel, die mit einigen Har-
monien beschriftet sind, 
wirft sie gegen verschie-
dene Notenblätter und 
schreibt die oben liegen-
den Noten vom Würfel 
auf. Meine Lagerhalle hat 
einige Millionen dieser 
Würfel als Sortiment zur 
Verfügung. Die tägliche 
Auswahl wird bestimmt, durch das gerade herrschende Wetter 
natürlich, die Anzahl meiner defekten Speicherzellen sowie dem 
Umsatz des letzten Tages. Dadurch konnte eine echt zufällige 
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Zusammenstellung an Würfeln jeden Tag erreicht werden. Dann 
nimmt man das Liederbuch aus dem letzten zwei bis drei Jahr-
hunderten und klaut auf jeder, auch zufällig ausgewählten Sei-
ten jeweils einen Takt. Alles zusammen gemischt, ist dann even-
tuell der neue Hit entstanden. Das hat bisher immer funktioniert. 
Warum sollte das nun plötzlich nicht mehr der letzte Schrei an 
Talent meines Wesens sein? Die Menschen hören sich doch eh 

nur den ganzen Tag die gleichen Dinge an. Mal von vorn, mal 
von hinten, dann von der Mitte beginnend. Immer das gleiche 
Stück im Prinzip. Vermischt mit Strophen und Refrain, mal ei-
nige Texte anders, die Takte mal leicht abgeändert. Die Texte ma-
chen sinniger Weise einen Prozentpunkt der zeitlichen Arbeit 
aus. Die Satzzusammenstellungen liegen als Büchsensuppe 
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quasi im Vorratslager bereit. Die Menschen hören sich das ganze 
Gemisch dann aus dem Radio an, wo die Frequenzgänge abge-
sägt werden und kein Klang mehr so bleibt, wie er komponiert 
worden war. Schließlich hört man auch mit keiner Faser mehr 
hin, weil das alles für eine einzige unpersönliche Geräuschku-
lisse dient. Die zerrenden Lautsprechergeräusche werden be-
ständig durch laute Gemütsäußerungen in Kneipen und öffent-
lichen Einrichtungen übertönt. Ein Brei an schleimigen sowie 
obertonhaltigen Mischmasch sozusagen. Meine Musik scheint 
aber mehr schlecht als recht in dieses Schema FF zu passen. Ob-
wohl man jeden Tag umgerechnet an die zwei Zentner Papier 
verbraucht, die voll mit Noten versehen sind, kommt aus mei-
nem Büro eben kein Hit mehr heraus. Was das genau bedeutet, 
möchte ich kurz an Hand eines Beispiels, der Werbung für Bao-
Hundefutter, erläutern. Bitte nicht zu verwechseln mit Bio-Hun-
defutter.  

Es ist zwangsläufig so, dass meine Tätigkeit keineswegs die 
aufwendigste Aufgabe innerhalb des gesamten Prozesses der 
Vermarktung ist. Es gibt eine ganze Reihe von menschlichen Ma-
schinenzweigen, die die industrielle Vermarktung einzelner Pro-
dukte steuert. Die Infiltrierung und Kollaboration verschiedener 
Interessengruppen regelt in diesem Zusammenhang auch die 
Verteilung der Kosten und Gewinne.  

So eine Hit-Produktion läuft nach einem fest vorgegebenen 
Schema ab. Zunächst werden Personen aus den verschiedenen 
geschlossenen Anstalten oder aus verschiedenen Castings rekru-
tiert. Normale Menschen können keinesfalls dafür verwendet 
werden, da sie mit ihrer eigenen Meinung ständig das noch zu 
formende Bild unbewusst verzerren. Dazu ist es notwendig, aus 
der Masse dieser potentiellen Bewerber einen einzigen heraus zu 
filtern, der genau in das zu bewerbende Produkt passt. Er muss 



18 

aussehen wie ein Held für dieses Produkt oder in unserem be-
nannten Beispiel eben wie ein Bao-Hundeliebhaber. Dabei ist es 
unwesentlich, ob ein Waschlappen oder eine Zahnpasta verkauft 
werden soll, die Person ist immer ein Abbild des Produktes. Mir 
selbst erschließt sich mir auch nicht die Wichtigkeit dieser Tatsa-
che. Scheinbar muss eben auch ein Hundekuchen von einer 
Werbe-Kultur-Büste angeboten werden, die aussieht wie ein 
durchgekneteter Maiskolben mit Fleischgrütze. Ich persönlich 
hätte immer ausschließlich Roboter verwendet. Wie sieht eigent-

lich ein genormter Held aus? Dieser 
hat einen Kopf, der dem Durch-
schnitt entspricht. Die Nase muss et-
was gebogen sein, die Augen einen 
starren Blick haben. Manchmal tut 
sich Glatze ganz gut. Im Grunde 
darf er als Muskelpaket kaum dünn 
und aber auch möglichst wenig dick 
sein. Sein Gang muss überzeugend 
wirken, so dass man auch bei einem 

Blick von hinten meint, eine Statue vor sich zu haben. Dann gibt 
es auch die Sonderungen bezüglich der Geschlechter. Die Men-
schen haben mehrere davon zur Verfügung. Die mehr weibli-
chen Eigenschaften werden dann so herausgeschält, dass sie 
zwar eindeutige Signale vermitteln, aber auch keinen Moment 
als anstößig aufdringlich wirken. Eine Vielzahl von Gesetzestex-
ten schreibt den kreativen Produktlinien-Managern die Grenzen 
vor. Was man unter Anstößigkeit versteht, ist bei mir irgendwo 
im Speicher abgelegt. Freilich interessiert mich das nun reichlich 
wenig.  

Die Auswahl der potentiellen Personen nimmt einen nicht un-
bedeutenden Zeitfaktor in Anspruch. Es gibt natürlich keine Be-
werber im eigentlichen Sinne. Die Castings sind ausgeschrieben 
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für alles andere, als für diese musikalischen Vorzeigevehikel. 
Am Ende meinen die auserwählten sogar noch, sie seien etwas 
Besonderes. Nun ja, in gewisser Hinsicht stimmt das freilich 
auch. Nur, dass sie selbst keine Leistung für ihre gesellschaftli-
che Wichtigkeit in Form einer Prominenz getätigt haben. Sie wer-
den einfach zu wichtigen Persönlichkeiten gestempelt oder de-
klariert. Die breite Menschenmasse glaubt nun wirklich, dass 
diese Personen, irgendeine herausragende Leistung für die er-
worbene gesellschaftliche Anerkennung getätigt haben. Es ist 
kaum zu glauben, jedenfalls für mich als neuronale Intelligenz, 
zeigt mir diese Eigenart der menschlichen Natur, wie leicht man 
sie mit den richtigen Tricks beherrschen kann. Leider ist mir das 
bisher, mit meinen bescheidenen finanziellen Mitteln in keiner 
Weise so glanzvoll möglich. 

Also, um zum Thema zurückzukommen. Die Castings wer-
den ausschließlich der Form halber nach offizieller Seite hin so 
lasch definiert. Bestenfalls ist es wichtig, jemanden zu finden, der 
auch noch den zu zelebrierenden Text auswendig lernen kann. 
Allein hier ist ein riesiges Problem vorhanden. Diese Leute lallen 
wie betrunken herum, stottern wie ehemalige Reisekutschen auf 
Pflastersteinen oder können sich einen Satz nur mit Hängen und 
Würgen merken. Manchmal stellen die Regisseure Papierkartons 
mit Text vor die Leute, damit sie bloß ablesen brauchen. Allein 
die Tatsache, dass man das auch sieht, wenn die Augen die Wör-
ter verfolgen, macht diesen Trick weniger nutzbar. Immerhin 
findet man über diesen Weg noch Leute, die mit großer Mühe 
ganz gute Persönlichkeiten abgeben. In der Öffentlichkeit wird 
nun fristgemäß eine ganze Reihe an meinungsbildenden Maß-
nahmen abgearbeitet. Diese erstrecken sich entweder im infor-
mationslosen Unterhaltungsbereich oder bis zu den informati-
onsmanipulierenden politischen Sektoren. Diese Praxis ermög-
licht es nun, systematisch ein Klischee aufzubauen. Die Person 
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wird gepuscht wiedergegeben und macht den Weg für die ei-
gentlichen Zwecke der Verkaufskultur frei. In der Musikbran-
che, die durch meine Leistung vertreten wird, ist es unüblich her-
ausragend zu singen, weil die Stimme eh nicht so wichtig ist. 
Diese kann mit Hilfe verschiedener Tricks perfektioniert werden. 
Sollte das Mal nur in geringem Maße funktionieren, wird das 
fehlerhafte Verhalten als Notwendigkeit des Schemas deklariert. 
Eine gute Stimme ist eine Ansicht, die nur innerhalb einer klei-
nen Gruppe von Experten definiert ist. Die restlichen Zuhörer le-
ben von der Adaption ihrer anerzogenen Hörgewohnheiten. 

Es gibt dann auch Fans, die glauben einfach nur alles, sogar 
jenes, was es nicht geben kann. Da gibt es zum Beispiel ganz spe-
zielle Sendungen, wo viele gesponserte Spezialisten ihre offizi-
elle Meinung oder Einschätzung oder Kritik zum Ausdruck brin-
gen, egal wie man die positive Kritik jetzt nennen möchte. Jene 
Leistung wird in den Himmel gehoben, damit ein jeder das glau-

ben kann. Schließlich müs-
sen die Spezialisten das 
auch wissen. Mir sind eine 
ganze Menge dieser selbst 
ernannten Spezialisten be-
kannt. Einige habe ich so-
gar in meiner Schulung für 
Dialogverzicht ausgebildet. 
Das sind hervorragende 
Chip-Invents geworden. 
Eine andere Taktik ist es, 
etwas schmutziges oder 
Unanständiges in den Zei-
tungen zu verbreiten. Dann 

sind die angesagten Persönlichkeiten erst mal im Gespräch. 
Nach ein paar Wochen dann, ist derjenige untröstlich und 


